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Die Kölner Oper geht mit der
Zeit – sogareineAnspielungauf
die Corona-Krise gibt es in der
Neuproduktion der Kinderoper
„Pünktchen und Anton“: Die
Protagonistenbegrüßenineiner
Szeneeinanderper„Fußschlag“.
AllerdingsnichtwegenjenerAb-
standsregeln, die performativ
aufderBühnedesStaatenhauses
3 eh eingehalten werden müs-
sen, sondern weil Anton gerade
kochenmuss.

SoodersostehtdasGanzeun-
ter dem Diktat der Pandemie:
Live-Publikumistnichtzugelas-
sen,werwill, kann sich zuHause
über den Streaming-Dienst des
Hauseseinloggen.Dabeimusser
nicht nur die Theateratmosphä-
re entbehren, vielmehr nimmt
ihm auch die Kamera, die sich
zwischen die Bühnenvorgänge
undseinAugeschiebt,einenTeil
der üblichen Rezeptionsleis-
tung ab.

Im Wechsel von Detail und
Totale lenkt, definiert und ab-
sorbiert sie seinen Blick, der Zu-
schauer bekommt nur das mit,
was sie, die Kamera, will. Sicher
kennt man all das aus Opernfil-
men, aber in diesen Tagen ist es
eben „alternativlos“. Besser als
gar nichts ist es allemal.

AuchderStoff vonErichKäst-
ners berühmtem Kinderbuch,
dasderinKölnlebendeLibrettist
und Regisseur Thomas Höft und
der 2019 verstorbene österrei-
chische Komponist Iván Eröd in
dieFormeiner (vorgut zehn Jah-
ren anderWiener Staatsoper ur-
aufgeführten) Kurzoper gossen,
mutet aktuell an. Denn im Zei-
chen von Corona verschärfen
sich erneut jene sozialenGegen-
sätze, die in Kästners 1931, also
in der finalen Krisenphase der
Weimarer Republik erschiene-
nem Werk Züge einer rigiden
Klassengesellschaft annahmen.
In der hier in deutscher Erstauf-
führung zu erlebenden Oper
(besser: dem Singspiel, zwi-
schendieMusiknummernschie-
ben sich ausgedehnte Sprech-

strecken), die sich sehr viel en-
ger als etwa Caroline Links Ver-
filmungvon1999andasOriginal
hält, ist dieser Stachel trotz je-
nesHappyEnd,dessenauchKin-
derliteratur von Rang nun mal
nicht entraten kann, noch spür-
bar. Und auch die Regisseurin
BrigittaGillessensowiederBüh-
nen-undKostümbildnerJensKi-
lian lassen ihn bohren.

So wird mit wenigen ver-
schiebbaren Bühnenelementen
diesozialräumlicheDistanzzwi-
schen dem Domizil der reichen
Pogges und der ärmlichen Woh-
nungvonAntonskrankerMutter
dargestellt. Erhalten bleibt in
Dekor und Mode die Situierung
imBerlinder30erJahre–imHin-
tergrund rattert die S-Bahnüber
einen Damm. Nur die Parkszene
mit dem späteren Einbrecher
scheint den Zuschauer überra-
schend (und irgendwie nicht
ganz passend) in das Paris eines
ÉdouardManet zu befördern.

In diesemAmbientewird nun
munter gespielt und gesungen.
Ein Distanzeffekt entsteht da-
durch,dassdiesostimmgewalti-
gen wie in ihrer Bühnenpräsenz
herzlichen (und zumGlück auch
nicht krampfhaft auf Kind ge-
trimmten)Darsteller vonPünkt-
chenundAnton (AnaFernández
Guerra und Luzia Tietze) vorab
als solche in die Handlung ein-
führen – ein pädagogisch sicher
sinnvoller Antiillusionseffekt,
der allerdings für dieOper selbst
keine Folgen hat.

Der Attraktivität der Produk-
tion helfen Höfts amüsante
Reimpaare genauso wie Eröds
freitonal gestaltete, mit Jazzan-
klängen angereicherte und all-
zeit bekömmliche „Arien“ und
Ensembles. Diese Musik reißt
vielleicht keineBäume aus, aber
immerhinmausert sich ihreMe-
lodik in einigenRefrains zuveri-
tablen Kinderlied-Gassenhau-
ern.Daskammermusikalischab-

gespeckte Gürzenich-Orchester
wartet dabei unter Harutyun
Muradyan mit knackig-schönen
Instrumentalsoli auf.

UndalsdieElternPogge–„er“
widerwillig genug– sich anschi-
cken, ihrem bürgerlichen Dis-
tinktionscode gemäß eine Auf-
führungder„Zauberflöte“zube-
suchen,wird selbstredendPapa-
genos Vogelfängerlied fällig.
Dies auch ein „Quergruß“ an ei-
ne der vergangenen Produktio-
nen der Kölner Kinderoper.

Nichtnur imFall derProtago-
nisten stellen die Mitglieder des
Opernstudios wieder einmal ih-
re Potenzunter Beweis:DasRei-
festadium, das Stefan Hadžić,
Maike Raschke, Lotte Verstaen,
Eva Budde, Dustin Drosdziok
und Sung Jun Cho da in leichten
Abstufungen zeigen, wird allein
daraus ersichtlich, dass sie sich
gegen einen „alten Hasen“ wie
Claudia Rohrbach (als Frau Pog-
ge)mühelos behaupten können.

Eigentlich sollte es amDonners-
tag die ersten Premieren der 71.
Berlinale geben. Wegen der Co-
ronapandemie schritten die bei-
den Festivalleiter Mariette Ris-
senbeek und Carlo Chatrian je-
doch nicht über den roten Tep-
pich, sondern verkündeten im
leeren Berlinale-Filmpalast et-
was beklommen die Teilnehmer
desWettbewerbs. Tiefes Rotwar
auchhierdiebeherrschendeFar-
be, hübsch akzentuiert durch
weißeKreuze auf jedemzweiten
Kinosessel.

Ähnlich ausgedünnt wie das
Platzangebot ist auch die Film-
auswahl der Berlinale. Aber im-
merhin soll das Festival über-
haupt stattfinden, eine Empfeh-
lungsliste,wiesieCannesletztes
Jahr präsentierte, kam, so Ris-
senbeek, fürdaswichtigstedeut-
sche Filmfestival niemals infra-
ge. Stattdessengibt es vom1. bis
5.März–alsAnhängseldeswirt-
schaftlich wichtigen Film-
markts – einen virtuellen Vor-
lauf und im Juni dann hoffent-
lich eine analoge Blütenlesemit
Kinopublikum.

Auch im Juni, bekräftigte Ris-
senbeek, werde es einen roten
Teppichgeben–dochaufdiesem
sorgen dieses Jahr wohl aus-
schließlich Gäste der Nebenrei-
he Berlinale Special für den er-
sehnten Glanz. Im von Carlo
Chatrian vorgestellten Wettbe-
werb suchtman große Stars ver-
geblich, sieht man von lokaler
Prominenz wie Tom Schilling,
Daniel Brühl, Maria Schrader
oder Sandra Hüller ab.

Unterden15FilmendesWett-
bewerbs findet sich nicht eine
einzige US-Produktion, dafür
bewerben sich vier deutschspra-
chigeRegiearbeitenumGoldene
und Silberne Bären – zählt man
Alexandre Koberidzes deutsch-
ungarische Koproduktion „Was
sehenwir,wennwirzumHimmel
schauen?“mit,machennationa-
le Beiträge ein Drittel des dies-
jährigen Berliner Schaufensters
der Filmwelt aus.

Was in früheren Jahren un-
denkbar gewesen wäre, wirft
2021aber lediglichdieFrageauf,
ob Chatrian bewusst auf Holly-
wood und die US-Independents
verzichtete oder obdie amerika-
nischen Produzenten ihre Filme

lieber für Cannes und Venedig
aufsparen wollen.

Man durfte ja durchaus hof-
fen, dass Chatrian aus dem ab-
sehbaren Mangel an reisewilli-
gen Stars eine Tugend machen
und dieses Jahr ganz auf Film-
kunst setzen würde. In dieser
Perspektive liest sich der Wett-
bewerb mit neuen Filmen von
Céline Sciamma, Hong Sangsoo,
Xavier Beauvois und Ryūsuke
Hamaguchi sehr ansprechend,
aber auch nicht wie eineVerhei-
ßung. Es sind Namen, wie man
sie auf einem A-Festival wie der
Berlinale erwarten darf – unter
Chatrians Vorgänger allerdings
oft genug vermisste.

Spannender dürfte die Frage
sein, ob die deutschen Filme hö-
herenKriteriengenügenoderals
„Starvehikel“ herhalten sollen:
DanielBrühl gibtmit„Nebenan“
sein Regiedebüt, Dominik Graf
hat Erich Kästners „Fabian“ ver-
filmt, Maria Schrader schickt
Sandra Hüller in die Sci-Fi-Fan-
tasie„Ich bin deinMensch“, und
Maria Speth präsentiert mit
„HerrBachmannundseineKlas-
se“ eine Vor-Corona-Dokumen-
tation aus dem Schulalltag.

ImKonfliktzwischendemKölni-
schen Kunstverein und seinem
Untermieter, dem Filmclub 813,
gibteseineneueWendung.Inei-
ner Presseerklärung bestätigt
der Filmclub den Eingang einer
vomKunstvereinangestrengten
Räumungsklage und schreibt,
dass, sollte die Klage juristisch
erfolgreich sein, dies zwingend
die Demontage der Kinoeinrich-
tung zur Folge hätte. Der Film-
club 813 sei seit 2001 „Eigentü-
mer des kompletten Kinoinven-
tars nebst Kinobestuhlung,
Leinwand und analoger sowie
digitaler Projektionstechnik“,
heißt es in der Erklärung. Und
weiter:„Ergowürde der letzte in
Köln vorhandenehistorischeKi-
nosaal mit seiner analogen
35mm-Kinoprojektion danach
nicht mehr existieren.“

Auf Anfrage dieser Zeitung
betonte Thomas Waldschmidt,
Vorstandsvorsitzender des
Kunstvereins, allerdings, dasses
bei der Räumungsklage gegen
den Filmclub keinesfalls darum
gehe, denKinosaal in der Brücke
zudemontieren.„Wirwollendas
filmische Gedächtnis der Stadt
Köln bewahren“, so Wald-
schmidt, „wir wünschen uns,
dass das Kino erhalten bleibt.“
Allerdings sehe er keine Mög-
lichkeit, mit dem Filmclub „in
seiner jetzigen Form“ als Betrei-
ber des Kinos zu kooperieren.

Einen Grund des seit Jahren
schwelenden Streits zwischen
den Parteien nennt der Filmclub
in seinerPresseerklärung selbst:
„Das Verhältnis der Parteien ist
seit Jahren schwierig“, wird aus
der Räumungsklage zitiert.
„Grund hierfür ist die Persön-
lichkeit des erstenVorsitzenden
des Vorstands des Beklagten,
BernhardMarsch.“

Der legendäre Jazz-
Pianist Chick Corea ist tot. Der
MusikerundKomponist starb im
Alter von 79 Jahren an einer
Krebserkrankung, wie am Don-
nerstag auf seiner offiziellen
Facebook-Seite mitgeteilt wur-
de. Die Erkrankung war dem-
nach erst vor sehr kurzer Zeit
diagnostiziert worden. Corea
starb bereits amDienstag.

Der 1941 in Chelsea im US-
Bundesstaat Massachusetts ge-
borene Corea galt als einer der
bedeutendsten Vertreter des
Rockjazz. In seiner langen Kar-
riere gewann er 23 Grammys. Er
spielte unter anderem mit dem
Trompeter Miles Davis und
gründete 1971 die Formation
„ReturnToForever“.AlsKompo-
nist schrieb Corea unter ande-
rem den Latin-Jazz-Klassiker
„Spain“, seinen vermutlich be-
kanntesten Hit. (afp)
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